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Drittes Kapitel. 


Nur ab und zu beſchäftigen ſich Naturforſcher mit dem 
ſeltenen Zwergfuchs, der einen beſtimmten Teil der „Bad⸗ 
lands“ und Zedernbrüche an den Oſtabhängen der „Rockies“ 
bewohnt. 

Moran war ſchon lauge auf der Suche nach einem Bau 
dieſer winzigen Kerle, die, faum größer als ein Eichhörn⸗ 
chen, ein verkleinertes Ebenbild des Coyoten ſind. 

Außer dem Umſtande, daß man jedes Jahr einige Stück 
in Coyotenfallen oder mit Strychninköder fängt, weiß man 
recht wenig über ſie. 

Um dieſe Geſellſchaft genauer kennenzulernen, änderte 
Moran im nächſten Frühjahr ſeinen Aufenthaltsort und 
überſiedelte in ein Blockhaus, das zur Bar T Farm ge⸗ 
hörte und bloß im Winter bewohnt war. 

Gleich am erſten Tage machte Blitz Jagd auf einige 
dieſer Zwergfüchſe. Seither hatte Moran zu wiederholten 
Malen etwas wie einen lebendigen gelben Strich vorbei⸗ 
huſchen geſehen, und daraus ſchloß er, daß der Bau irgendwo 
in der Nähe ſein müſſe. Der Wolf, der nun ſchon ein Jahr 
alt war, hatte immer Luſt, ſeine unheimliche Geſchwindigkeit 
mit der ſeiner zwerghaften Vettern zu meſſen. Das paßte 
nicht zu Morans Abſichten, und zu ſeinem großen Miß⸗ 
vergnügen wurde Blitz jetzt oft au die Kette gelegt, die an 
dem Schloßhaken der Haustür befeſtigt war. 

Morgens und abends lag Moran auf einem nahen 
Hügelrücken, der guten Ausblick bot, und ſuchte mit ſeinem 
Feldſtecher das Gelände ab, um den Aufenthaltsort der 
ſchnellfüßigen Familie auszuforſchen. 

Ofters kamen Leute von der Bar T Farm vorbei, die 
nerne ein Weilchen anbielten, um mit Moran zu plaudern 
oder wenigſtens im Vorbeireiten aus dem Sattel einige 
Worte mit ihm zu wechſeln. War Moran nicht daheim, fo 
verabjäumten ſie nicht, Blitz ein paar freundliche Worte 
zuzurufen, hüteten ſich aber, ihm nahe zu kommen. Es 
war bekannt, daß dieſer Range Wolfshund mit den 
funkelnden gelben Augen keine Berührung von fremder 
Hand duldete. 
Tier bereits den dumpfen Huſſchlag und das Knarren 
des Sattelleders, auch witterte ſeine ſchnuppernde Naſe ſchon 
lange vorher das Nahen jedes Fremden. 

Eines Morgens ritt Brent zu Morans Hütte. Dort 
3 ihn ſchon Blitz, ſteif und ſtarr mit geſträubtem 

aar. 

Brent ſprang vom Pferde und ſchritt gegen die Türe. 
An Blitz bewegte ſich nichts als die Augen, die Brent auf⸗ 
merkſam verfolgten. Da Moran ausgegangen war, machte 
er kehrt, um ſein Pferd wieder zu beſteigen. In der Hand 
hielt er eine ſchwere Peitſche. Als er an Blitz vorbeikam, 
ſchmitzte er achtlos nach dem Wolſe. Dieſer ſchnappte nach 
pi Peitſche, die ihm eine blutige Strieme über die Lefzen 

g. f 

Ohne einen Laut von ſich zu geben, ſtürzte ſich das 
Tier jtrads gegen Brent. Drei Fuß hoch ſchwang ſich fein 
geſchmeidiger Körper, als das Ende der Kette es zurückriß. 
Die Wucht des Anpralls warf es flach zu Boden. 


Arbeit fort. 


Bevor ſie noch in Sicht kamen, hörte das 


Einen Fußbreit vor dem Geſicht des Mannes hatte das 
furchtbare Gebiß des Wolfes gefunkelt — einen Augenblick 
lang hatte er dem Tod in den Rachen geſehen. 

Kaum hatte er ſich von dem jähen Schreck erholt, als 
ihn blinde Wut erfaßte. Sinnlos hieb er mit der Peitſche 
drein. In feiner Raſerei handhabte er die Peitſche ſchlecht. 
Er ſchlug wie mit einer Keule und die Hiebe ſaßen nicht. 

Seine erſte Wut war abgekühlt, er beſann ſich und wohl⸗ 
bedacht trat er einen Schritt zurück. „Du gelbäugiger 
Teufel! Zur Hölle mit dir!“ Breut war ein Meiſter im 
Gebrauch der Peitſche. Im weiten Schwunge ſauſte ſie 
herab; ein ſcharfer Ruck aus dem Handgelenk bewirkte 
einen Knall, der wie ein Flintenſchuß dröhnte. Das Ende 
des Peitſchenriemens biß ſich in das Fell des Tieres und 
zog blutige Striemen. 

Die einzige Antwort auf den entſetzlichen Hieb war ein 
neuerlicher wilder Anſprung. Gemächlich ſetzte Brent ſeine 
Mit dem Stolz eines Kenners wählte er ſorg⸗ 
ſam den beſten Platz für jeden Hieb. Jetzt traf er das Knie⸗ 
gelenk des Hinterbeines, das nur ſpärlich behaart war, jetzt 
riß er einen Hautfetzen aus der zarten Flanke. 

Ohnmächtiger Haß ſchüttelte den gemarterten Körper. 
Ein grauenhafter Hieb riß ihm eine halbzolltiefe Wunde 
in den Augenwinkel und das ſtrömende Blut verdunkelte 
ſein Auge. Seine Sinne umnebelten ſich, aber er blieb 
ſtumm. 


Brent war voll Gier, einen Schmerzensſchrei des Wol⸗ 
fes zu hören. Mit derſelben Peitſche hatte er ſchon oft das 
zähe Fell eines Ochſen bearbeitet und das gequälte Tier 
hatte vor Schmerzen gebrüllt. Aber dieſe verglaſten, gel⸗ 
ben Augen des Wolfshundes ſtarrten ihn nur an, haß⸗ 
erfüllt, und immer wieder ſtemmte ſich Blitz gegen die 
Kette, die ihn von Brent trennte. 5 

„Du grauer Teufel, ich will dir das Maul ſchon öffnen“, 
keuchte Brent. „Du ſollſt mir brüllen lernen!“ Und aber⸗ 
mals ſauſte die Peitſche nieder. 

Moran kam von dem Hügelrücken herabgeſtiegen, der 
ſich zweihundert Yard hinter der Hütte hinzog, und ſah 
Brents hohen Rotſchimmel im Hofe ſtehen. Als er ſchär⸗ 
fer hinblickte, fiel ihm auf, daß das Pferd ſich bäumte und 
einen halben Schritt ſeitwärts wich. Immerfort wieder⸗ 
holte es dieſe ſonderbare Bewegung. Moran blieb lau⸗ 
ſchend ſtehen. Er hörte ein ſchwaches Ziſchen, gefolgt von 
einem ſcharfen Knall. Wieder warf das Pferd den Kopf 
hoch und tänzelte ſeitwärts. Jetzt vernahm er das Raſſeln 
einer Kette und einen dumpfen Schlag, der ſich anhörte wie 
das Stampfen eines Stieres, der angefeſſelt iſt. Im vollen 
Lauf eilte Moran gegen das Haus zu. 3 

„Sing mir etwas,“ lallte Brent, „ſing mir etwas, fingen 
ſollſt du!“ 

Eine derbe Fauſt packte ihn beim Kragen und ſchleuderte 
ihn wild zurück. Die Peitſche fiel zu Boden und im Sturz 
griff Brent nach ſeiner Piſtole, die ſich entlud. Ein Tritt 
Morans ſchleuderte ſie zwanzig Fuß weit fort. 

Am Boden liegend, ſchlang Brent ſeine Arme um 
Morans Knie und turnte ſich buchſtäblich an ihm hinauf, 
während ein Regen von wuchtigen Hieben ſeinen Kopf traf. 
Er kam auf die Beine zu ſtehen und hielt Moran mit ſeinen 
langen Armen umklammert. Dieſer zog ein Knie hoch und 
ſtemmte es gegen Breuts Bruſt, um den Griff zu ſprengen. 
Beide fielen hin und rollten, ineinander verkrampft, am Bo⸗ 
den. Es war ein ſtummer, wilder Kampf. Um Atem zu 
ſparen, ſprach keiner ein Wort. Nichts war zu hören als das 
Keuchen der Ringenden und in regelmäßigen Abſtänden der 
ſcharfe Ruck, mit dem der Wolfshund gegen das Ende der 
Kette anprallte. g N 


9 


Beide ſuchten nach einem Griff, den Gegner niederzu⸗ 
halten. Jetzt bekam Morgan eine Hand frei und ein wuch⸗ 
tiger Fauſthieb traf Brents aufwärts gewendetes Geſicht. 
Doch ſchon kam Brent wieder in Vorteil. Mit dem rechten 
Arm hielt er die Hüften des am Rücken liegenden Moran 
feſt umklammert, den linken Unterarm preßte er aus Leis 
beskräften unter des Gegners Kinn und drohte ihm das 
Genick zu brechen. Moran konnte den eiſernen Griff ſeines 
Gegners nicht ſprengen. Die Stirnadern ſchwollen in ſeinem 
blutroten Geſicht unter der verzweifelten Anſtrengung, mit 
Nacken und Schultern das ſchreckliche Würgen abzuwehren, 
das ihm die Luft benahm. Es flimmerte vor ſeinen Augen 
und ein erſticktes Röcheln drang aus feiner Kehle. Sechsmal 
hörte er, während er ſo umklammert dalag, den unheimlichen 
Ruck des Wolfes an der Kette. 

Brent krümmte den Rücken in einem letzten Bemühen, 
dem Gegner das Genick zu brechen — da flogen plötzlich 
ſeine Arme weit auseinander, Moran fühlte wieder Luft in 
feine Lungen einftrömen. 

Das leichte Krümmen des Rückens hatte Brent einen 
Zoll weit in den Bereich der Kette gebracht. Im felben 
Augenblick ſchlugen die Fänge des Wolfes in ſein Fleiſch und 
ſchlitzten ihm die Hüfte auf. 

Beide Männer erhoben ſich auf den Knien, Morans 
Fauſt traf hart gegen den Mund ſeines Gegners. Dieſer 
erwiderte den Schlag nicht, ſondern tappte nach ihm, um den 
Griff wieder zu erlangen und abermals wälzten ſich beide 
engumſchlungen am Boden. 

Jetzt ging's auf Leben und Tod. Ein letztes krampf⸗ 
haftes Keuchen hob die Bruſt der Ringenden. 

Da wurde Brent von Todesangſt beſchlichen. 

Das regelmäßige, dumpfe Klirren der Kette ließ ihn er⸗ 
beben. Wenn der Wolf nur einen Laut von ſich gäbe, einen 
einzigen Laut! — Nur um Gottes willen nicht dieſe ſchweig⸗ 
ſame, mörderiſche Konzentrierung auf das einzige Ziel — 
die Kette zu zerreißen! 

Moran lag nun obenauf; mit äußerſter Kraft preßte 
er Brent aufs Geſicht nieder; er hatte ihn der ganzen 
Länge nach unter ſich, mit den Fäuſten bohrte er ſich in 
ſeine Hüften, mit der Stirn zwang er Brents Kopf ab⸗ 
wärts, feſt in den Boden. 

Da — ein Kreiſchen, wie wenn man einen roſtigen 
Nagel aus einem Brett zieht, etwas flog über ſie hinweg, 
wie aus einer Piſtole geſchoſſen, der ken tte na 
gegeben — Blitz war frei. 

Ein Hund wäre, um Brent zu faſſen, in toller Kampfes⸗ 
wut blindlings über beide Männer hergefallen. Doch Blitz 
hätte unter keinen Umſtänden Moran angetaſtet — und 
Moran lag obenauf. 

Eine pfeilſchnelle Wendung — ein Fuß war von Brent 
zu ſehen — ein erſtickter, gurgelnder Wehruf ward hörbar, 
als des Tieres entſetzliche Fangzähne durch Leder und 
Fleiſch hindurch bis auf den Knochen drangen. 

Hochauf ſprang der Wolf bei dem Klang der verhaßten 
Stimme. 

Moran verſpürte einen heißen Atem. Etwas preßte ſich 
gegen ſein Haar. Blitz zwängte ſich unter ihn und mit 
ſeinen langen Kiefern langte er nach Brents Schädel. 

Ein Schrei höchſter Todesangſt — die Kieſer ſchloſſen 
ſich und die furchtbaren Zähne zerriſſen Brents Kopfhaut und 
knirſchten an ſeinen Schädelknochen. 

Schon wollte Blitz den grauenhaften Angriff wieder⸗ 
Lais band da packte Moran mit beiden Händen das ſchwere 

an Brent,“ keuchte er, „lauf oder du biſt des Todes!“ 
Auf Händen und Knien kroch Brent vorwärts, Blitz 
hinter ihm, Moran nachſchleifend, und zweimal noch gruben 
ſich ſeine Fangzähne in Brents Beine, bevor dieſer die 
Kraft fand, ſich zu erheben. Schwankend lief er auf ſein 
Pferd zu, hinterdrein Blitz, ſeinen Herrn mit ſich reißend. 

Der Plutverluft und der verzweifelte Kampf, die Kette 
zu zerreißen, hatten Blitz ſehr geſchwächt. Sonſt hätte 
Moran ſich vergeblich bemüht, ihn zurückzuhalten. Als ihn 
der Wolf an einem Pfoſten vorbeizog, der im Hofe ſtand, 
ergriff er mit der Rechten feſter das Halsband und mit der 
Linken ſchlang er die Kette raſch zweimal um den Balken. 

Das Pferd wich zurück bei dem Geruch des Blutes, doch 
Brent ergriff die Zügel und ſchwang ſich in den Sattel. 
Schon wollte er K da ſah er, daß der Wolf feſtgebun⸗ 
den war; er hielt 

Verflucht, dieſer geifernde Teufel hätte mich faſt stal, 
piert,” 8 er. „Er ſoll's mit dem Tod bezahlen, Moran.“ 

K ich fort, Brent, bevor ich mir's überlege und 
1 75 955 aſſe“, ſagte Moran. „Und laß dich nie wieder 
U n!“ 


Als Brent x a 5 nahm Moran des Wol⸗ 
fes Kap ee e Ha 
Eigent 13 tub et leid, daß ich dich Beeten ſagte 
er. „Dae nächſte Mal aber gehört er dir, Blitz! 


Viertes Kapitel. 


Schon zwei Wochen lang hatte Blitz kein menſchliches 
Weſen außer Moran geſehen. Als gegen Ende Juni in den 
Hochgebirgspäſſen der Schnee zu ſchmelzen begann, ſattelte 
Moran ſeine Pferde und machte ſich auf, das „Land der 
vielen Flüſſe“ zu durchwandern. 

Es waren große Tage für Blitz. Zum erſtenmal lernte 
er den Wald des Hochgebirgs kennen. Ungezählte Meilen 
zogen ſie durch dieſe mächtigen Wälder. Weit hinter ihnen 
lag die Welt der Menſchen, und Blitz hatte Morau für ſich 
allein. Wie mit einem Menſchen unterhielt ſich Moran mit 
dieſem Hunde, der ihm ſo teuer war wie der beſte Kamerad. 
Oft erzählte er ihm, daß es keinen tüchtigeren Hirtenhund 
auf Erden gebe und wenn auch Blitz die Worte nicht ver⸗ 
ſtand, jo war er doch fo klug, aus ihrem Klang das Lob 
herauszuhören. Und es war wohlverdientes Lob, denn 
meiſterhaft verſtand es Blitz, Morans Pferde zu hüten und 
beiſammenzuhalten. 

Die Liebe und das Verſtändnis, die Moran ſeinen 
Pferden entgegenbrachte, waren ganz außerordentlich. Den⸗ 

noch beging er als alter Praktiker nicht den Fehler, ihnen 
überitiebene Tugenden zuzuſchreiben. Er wußte recht aut, 
daß jedes Pferd, wenn es in die Fremde kommt, unfehlbar 
den Verſuch macht, nach der Heimat auszureißen — ein 
Wallach nach dem Ort, an dem er geboren wurde, eine 
Stute dorthin, wo ſie zuerſt gefohlt hat. Konnte er ſich auch 
jedesmal denken, wo er ſeine Pferde ſpäter wiederfinden 
werde ſo war dies doch nur ein ſchwacher Troſt, wenn er bei 
ſolchen Gelegenheiten wie jetzt, mitten im Gebirge, plötzlich 
nur auf ſeine eigenen Beine angewieſen bliebe. 

Mit Blitz an ſeiner Seite konnte er aber ruhig ſchlafen. 
Der Hund wußte, daß ſein Herr die Pferde ſtets in der 
Nähe haben wollte. Oft hob er nachts ſeinen Kopf — Witte⸗ 
rung und Gehör erzählten ihm Dinge, von denen ſein Herr 
nichts ahnte — und raſch ſchlüpfte er ins Dunkel hinaus. 
r fand Moran die Pferde ſtets in der Nähe 
gra 8 

Blitz lernte Tiere lennen, die ihm bisher fremd geweſen 
waren. Sie begegneten Herden von Elchkühen in den 
Tälern, Rudeln von ſchwarzſchwänzigen Rehgeißen und 
kälbern entlang der Waſſerläufe, höher oben in den Felſen⸗ 
klüften nahe der Baumgrenze ſahen ſie die Böcke mit ihrem 
gg Geweih. Widder mit rieſigen Hörnern äugten 
von den Klippenrändern auf fie herab, während Mutter- 
ſchafe und Lämmer auf den weiten üppigen Almen in der 
baumloſen Region weideten. 

Moran erzählte Blitz auch, weshalb man dieſe Tiere ſo 
ſelten gepaart findet und wie unter allen bloß der Wolf 
und ſeine Vettern das Familienleben lieben, daß nur bei 
Wölfen, Füchſen und Coyoten das Männchen die Jungen 
3 hilft und Nahrung für Weibchen und Junge her⸗ 


Ebenſo erklärte ihm Moran, daß das geweihgeſchmückte 
Völkchen die Vaterſchaft recht leicht nimmt, ſowie daß der 

irſch oder der Schwarzſchwanzbock, der bei der Herde 
bleibt, um Weibchen und Nachkommenſchaft zu beſchützen, ins 
Reich der Fabel en In Wirklichkeit bekommt das Weib⸗ 
chen ihn nur während der Brunftzeit zu ſehen. Er belehrte 
ihn auch, daß das Männchen der Wanderkatze, wie die meiſten 
ee die eigenen Jungen frißt, wenn die Gelegenheit 
gün 
Solche Geſchichten erzählte er gerne dem Hunde, der in 
würdigem Schweigen lauſchte, jedes Wort förmlich einſog, 
ohne auch nur ein einziges zu verſtehen. Doch in ſeiner 
Art hatte Blitz Kenntuis von all diefen Dingen, ja noch von 
vielen anderen, über die Moran trotz aller Forſchungen nie 
etwas erfuhr. 

Gleichſam als ob der Wolf das Unrecht der anderen 
gutmachen wollte, iſt er von einer geradezu verſchwende⸗ 
riſchen Ne und Liebe für Weibchen und Nachwuchs. 

In Blitz vereinigte ſich der Familienſinn des Wolſes 
mit der Menſchenliebe des Hundes zu einer ganz eigen⸗ 
artigen Ergebenheit gegenüber Moran. Trotzdem ließ ſich 
der Kampf und Widerſtreit in ſeinem Miſchblut nicht ganz 


unterdrücken. 
(Fortſetzung folgt.) 


Letzter Wunjch. 


Einſt, wie bald endet mein Tun — Mur völlig geborgen. 

Dann werd' ich ſtille ruhn, Laß noch, Herr, die Sterne mich 
Dann werde ich ſchlafen. jehen 

Nur bein volles Erinnern mehe! Und im Nachtwind der Bäume 
Meine Seele jebnt ſich jo ſehr Wehen 
Nach dem letzten ſicheren Hafen. 
Ganz tot doch will 1 nicht ſein, 
Lieg ich im Grab allein, 


And die Blumen im Tau am 
Morgen! 
Adolf Bartels, 


Mein Freund Teeten. 


Von Max Dreyer. 


Damals gab es noch viele Seehunde an dieſem Strich 
der Oſtſeeküſte, die Fiſcher klagten Stein und Bein. Bis 
Teeten Lüders unter den Netzräubern gründlich aufräumte. 
Er ſelbſt ein Fiſcher und der beſte Schütze ringsum. 

Sein Rohr — nun ja, es machte keinen ſehr peinlichen 
Unterſchied zwiſchen der freien Waſſerſagd und dem ver⸗ 
botenen Waidwerk zu Lande. Aber niemals ließ er ſich 
kriegen, der ſchlanke, jungenhaft geſchmeidige Graukopf mit 
den blanken, verſchmitzt treuherzigen Spitzbubenaugen. 

Kennen lernten wir uns ſo. Ich hatte in ſeiner Nach⸗ 
barſchaft ein kleines Stück Land gepachtet, gleich hinter den 
Dünen. Ein Blockhaus ſetzte ich drauf. Ringsum war 
Weideland. Hier war eine Kuh angetüdert, die gräßlich viel 
brüllte. Sie gehörte Teeten Lüders, und ich beſchwerte mich 
bei ihm. Da ſah er mich an mit ſeinen arglos vergnügten 
8 „Ja — das tut mir ja leid. Aber ich kann 

hnen zulieb da doch nich 'n Opernſänger antüdern.“ Da⸗ 
mit hatte er mein Herz gewonnen. 

Jahre gingen über uns hin. Als ich nach langer Ab⸗ 
weſenheit ihn wiederſah, ſtak er nun ſchon in den 
Siebzigern, war zum viertenmal verwitwet und hatte einen 


ſteifen Arm. Gleichwohl ſpielte noch ein dreijähriger rotz 


näſiger Bengel im Vorgarten feiner Fiſcherkate herum. 

„Ich beſuchte Teeten gern und nahm dafür willig die Be⸗ 
grüßungsform ſeines kleinen Ede in Kauf. Bei verſchie⸗ 
denen Negerſtämmen iſt es Brauch, daß die Kinder die Hand 
eines Beſuchers nicht küſſen, ſondern an ihr riechen. Edes 
Landesſitte ging noch einen Schritt weiter: er wiſchte ſich 
die Naſe mit der Hand des zu ehrenden Gaſtes. 

Wenn der Nebel da draußen umging, dann mußte 
Teetens Vergangenheit ganz beſonders herhalten. Einen 
guten Grog verſtand er zu brauen. Nach dem alten See⸗ 
mannsrezept: Nimm Rum — Punkt! So ſaßen wir denn 
zuſammen und klöhnten. 

„Was iſt das eigentlich mit deinem lahmen 
Teeten?“ fragte ich ihn eines Abends. 5 
iſt mein Ernährer“, ſagte er und ſtreichelte ihn. 
„Wovon iſt der ſteif?“ i 4 

Da lachte er ſein breiteſtes Spitzbubenlächeln. „Von 
der „ 


Er kniff das linte Auge zu. „Wenn du mich nicht ver⸗ 


Arm, 


raten willſt — 

Das ve ich ihm. Heute deckt ihn der Raſen, ich 
kann mit ſeiner Geſchichte ihm keine Ungelegenheiten mehr 
bereiten. 2 

„Du haſt doch noch den Schieber von Grundſtücks⸗ 


ſpekulanten hier herumſchleichen ſehen“, ſo begann er. „Der 
ſo nach und nach die ganze Küſte freſſen wollte. Nach ſeiner 
Viſage und dem lendenlahmen Gang nannten ſie ihn die 
Hyäne. An ſeine Tür hatten ſie ihm einmal geſchrieben: 
„Die Hyäne, die iſt auch ſo'n Vieh — Grade wie gewiſſe 
Leute — Selbſt die Leichen mordet ſie — Grade wie gewiſſe 
Leute —“. So einer war er. Na, und dieſe Hyäne wollte 
mich denn auch zur Strecke bringen. Aber ich hab' ſie zur 
Strecke gebracht. Der Burſche hatte hier ringsum ſchon 
alles Land übergeſchluckt. Auch auf mein Anweſen war er 
ſcharf, aber er kriegte es nicht, nicht um die Welt. Dafür 
hatte er die Jagd des ganzen Reviers hier gepachtet. 
Hölliſch locker ſaß ihm der Finger am Abzug — der richtige 
Aasjäger. Was knallte er bloß um mein Haus zuſammen 
— mich möglichſt zu ärgern und den Frieden mir zu ver⸗ 
leiden. Da packte mich die Wut. Knallſt du hier, knall ich 
da! dachte ich in meinem Zorn. Na und eines Nachts — es 
war ein Sauwetter — kriegte er mich da unten am Moorſee 
zu faſſen. Puſtete ſeine Büchsflinte auf mich ab. Die 
Schrotladung hatt' ich, in Schulter und Arm. Erkennen 
konnt' er mich nicht, ich kam glücklich nach Haus. Aber ver⸗ 
dammt nochmal, der Schuß, der mir den Arm ruiniert hatte, 
der ließ ſich nun nicht verleugnen. So ſaß ich denn alfo 
lauſig in Lee.“ — Teeten trank erſt mal, ſich zu erholen, und 
dann kam es. 


„Da — am anderen Morgen in der Früh, es war Reb⸗ 
hühnerjagd — ich hockte von Schmerzen gepeinigt am offe⸗ 
nen Fenſter — da ballerte es um mein Haus. Ich hör den 
Bauer Rucks, der da oben auf dem Hügel pflügt, loswettern: 
„Dunnerlüchting! Der ſchießt den Leuten ja wohl in die 
Fenſter!“ Iſt das nicht die Stimme der Vorſehung? Ich 
den Verband abgeriſſen — hinausgeſtürzt — der Hyäne den 
blutigen Arm unter die Naſe gehalten. Der Bauer Rucks 
iſt mein Zeuge. Und war das vielleicht nicht ſein Schuß 
geweſen? Das ſollt' ich doch meinen!“ . 

Blink und Blank lachte er mich an mit ſeinem alten 
fungen Lachen. „So, nun hatt' ich erſt mal mein Alibi für 
geſtern abend, und zweitens ſchlug ich was heraus für 
meinen unbrauchbaren Arm — das war nicht von Pappe. 


Ein Kapital mußte der Kerl herausrücken! Und dann die 
erregte öſſentliche Meinung! Das alles fuhr ihm höͤlliſch 
ins Gekröſe. Die ganze Gegend war ihm verleidet. So 
hab' ich das Land von ihm befreit. Das war meine Hyänen⸗ 


jagd!“ 

O Teeten, du vergeßlich prachtvoller Halunke du! 
Wer konnte dir böſe werden! Niemand auf der weiten 
Welt! Auch kein Staatsanwalt hätte dir etwas getan. 


Man ſoll nicht alle Katzen in einen 
Topf werfen. 


Von Ernſt von Wolzogen. 


Ob wohl die alten Ägypter auch ſchon hinter ihren böſen 
Weibern drein geknirſcht haben, falſche Katze du? — Schwer⸗ 
lich. Sonſt wäre bei ihnen die Katze kein heiliges Tier ge⸗ 
weſen. In der Neuzeit aber, wenigſtens im geſamten 
Abendlande, ſteht es ein für allemal feſt, daß die Katze falſch 
und treulos von Gemüt, eine unverbeſſerliche Diebin und 
des guten, treuen Hundes Feindin ſei. Nun iſt es ja richtig, 
daß man mit ſolchen Verallgemeinerungen und Typiſierun⸗ 
gen ſich bei der Tierwelt weniger leicht blamiert, als bet der 
Menſchenwelt. Aber ſo gut der liebende alte Schäfer in 
ſeiner Herde nicht nur lauter Schafsköpfe, ſondern Schafs⸗ 
individuen von unterſcheidbarer Eigenart ſieht, ſo gut kommt 
jeder aufmerkſame Beobachter der Tierwelt leicht dahinter, 
daß auch in ihr die Eigen⸗, ja Einzigart des Tierindividuums 
keineswegs ausgeſchloſſen ſei, wenn auch freilich der Typus, 
die Maſſenprägung vorwiegt. 

Er lief mir als Kleinkind zu 


ch beſitze einen Kater. 

und bevorzugte mein Bett und meine Nackenbeuge als 
Schlafplatz, obwohl er einer anderen, im Nachbarhauſe 
wohnenden Familie angehörte. Als ſeine Herrſchaft verzog, 
blieb er bei mir und wuchs ſich im Laufe der Jahre zu einem 
ſtattlichen Kater aus. Von Menſchenweibern mag er nichts 
wiffen, aber Menſchenmänner ſchätzt er offenbar hoch. Findet 
ein neuer Gaſt in unſere Einſamkeit den Weg, ſo beäugt 
ihn Hannimann längere Zeit aufmerkſam von weitem. Er⸗ 
regt der Gaſt ſein Wohlgefallen, ſo ſpringt er ihn mit einem 
weiten Satze unverſehens an, klettert an ihm hoch und 
ſchmiegt ſich um ſeinen Nacken und küßt ihn mit Vorliebe 
binter die Ohren — gerade fo, wie er es bei zu tun 
pflegt, ſo oft er zärtliche Anwandlungen bekommt. Er gibt 
überhaupt ſeine ganze Lebenskraft in der Liebe aus. Ein 
Jäger iſt er gar nicht. Mäuſe laſſen ihn gänzlich kalt. Das 
Treiben der Vögel beobachtet er zwar mit ſcharfem Blick, 
trachtet ihnen aber nicht nach dem Leben. Das einzige Wild⸗ 
bret, auf das er mit einigem Eifer aus iſt, ſind Blind⸗ 
ſchleichen. Er hält ſich an die Geſellſchaft von uns Menſchen 
und macht durchaus beſcheidene Auſprüche bezüglich feiner 
Nahrung. Freilich hungert er lieber, als daß er ſich mit 
Schmeichelreden oder gar Drohungen katzenunwürdige 
Nahrungsmittel aufdrängen läßt. In ſeiner Jugend hat er 
auch art en zumal wenn rohes Fleiſch 
ihn gar zu ſcharf in Verſuchung führte. 

Mit der freundlichen Spitzhündin, die ſeit Jahren ſchon 
die zuverläſſige Wächterin des Hauſes iſt, hatte er ſehr bald 
Freundſchaft geſchloſſen. Alltäglich begrüßen ſich die beiden, 
wenn ſie ſich des Morgens zuerſt begegnen, mit wohlwollen⸗ 
dem Schweifwedeln, und nicht ſelten ſtreichelt ihn die 
Spitzin Lottchen mit ihrer breiten Schlappzunge über den 
ganzen ane, während Hannimann ihr mit feinem feinen 
Rauhzünglein die Naſe koſt. Aus ſeiner Faulheit und Ver⸗ 
ſchlafenheit wacht Hannimann aber nur zu den Zeiten auf, 
wenn die Kätzinnen ſich nach Liebe ſehnen. Dann bleibt er 
Nächte lang fort, ſingt ſeine ſchmelzenden Arien vor allen 
Kammerfenſtern der weiten Umgebung, wo er kätziſche 
Huldinnen weiß, und kehrt zuweilen arg zerzauſt, blut⸗ 
rünſtig oder gar mit zugeſchwollenem Auge heim. Soweit 
normal katerhaft. - 

Im letztvergangenen Lenz aber hatte er fein Herz an 
eine Hausgenoſſin gehängt, eine blaue Kätzin, die uns eben⸗ 
falls zulief, zwar wegen ihres proletenhaften Benehmens 
weniger beachtet, doch immerhin zuweilen mitgefüttert 
wurde. Die kleine Neue war eine abgefeimte Kokette. 
Immer wieder forderte ſie unſeren würdigen Hannimann 
zu kindlichen Spielen heraus; ſobald er aber zu täppiſch 
wurde, fauchte ſie ihn an und backpfeifte ihn rechts und links. 
Er ließ ſich alles von ihr gefallen und ſchmachtete weiter wie 
Ritter Toggenburg. Das ging ſo lange, bis es ſich nicht 
mehr verheimlichen ließ, daß die Blaue guter Hoffnung war. 
Ihre Niederkunft brachte es auch an den Tag, daß nicht der 
treue Hannimann der Vater ihrer vier Kindlein war, ſon⸗ 
dern vielmehr ein pechſchwarzer Kavalier aus der Nachbar⸗ 
ſchaft. — Nun hatte ſich ſonderbarerweiſe die Blaue zur 
Wochenſtube die Hundehütte erwählt, ohne daß das unſagbar 
gutmütige Lottchen etwas dagegen einzuwenden gehabt hätte. 


Unter fo bewandten Umſtänden wäre es nicht nur kätziſch, 
ſondern ſogar menſchlich zu begreifen geweſen, wenn der 
ſchmählich hintergangene Liebhaber Hannimann zur Strafe 
die vier Kinder aufgefreſſen, mindeſtens aber der Blauen 
gründlichſte Verachtung bezeugt hätte. Was aber tat Hanni⸗ 
mann? — Er verzieh nicht nur großmütig der Erzkokette — 
nein, er bezog fortan gleichfalls die Hundehütte als Nacht⸗ 
quartier, und als man, um der Übervöllerungsgefahr zu 
ſteuern, drei Kätzlein erſäuft hatte, fühlte er ſich beruſen, die 
junge Mutter in ihrem großen Schmerze ſelbſtlos zu tröſten! 
So lagen die Verhältniſſe, als auch für Lottchen, die 
Spitzin, der Liebeslenz erblühte. Von allen Höfen aus der 
Nachbarſchaft und aus der ferneren Umgebung fanden ſich 
die verſchiedenſten Hundegebilde ein. Don Juaus von 
Raſſe und Haltung waren nicht darunter, lauter Tſchandala⸗ 
volk, Mulatten, Meſtizen Kreolen und Quadronen: Spitz⸗ 
pudeldackel, Schnauzmoppelboxer und Pinſchwachtelterrier. 
ottchen war ein überreifes ſpätes Mädchen geworden be⸗ 
vor ſie zum erſtenmale dem Ungeſtüm eines hartnäckigen 
Bewerbers erlag. Zweimal erſt war ſie Mutter geworden, 
aber immer noch war der Stolz der beſſeren Raſſe in ihrem 
Buſen ſoweit lebendig, daß ſie den Anbeterſchwarm unge⸗ 
rührt bellen und jaulen ließ. Die abendlichen Konzerte der 
hündiſchen Troubadoure verſcheuchten uns menſchlichen 
Hausbewohnern oft bis nach Mitternacht den Schlaf. Den 
Vorheuler, einen dicken Schwarzen von hottentottiſcher Häß⸗ 
lichkeit, hatten wir Jeremias Jammermeier getauft, Gene⸗ 
ralmuſiköirektor des Männergeſangvereins „Bellkanto“. 
In einer Vollmondnacht waren wir auf den Altan hin⸗ 
ausgetreten, um durch Schelten und Schleudern harter aber 
wertloſer Gegenſtände die ſchlafmörderiſche Meute zu ver⸗ 
treiben. Die Herrſchaften zogen ſich auch wirklich gleich zu⸗ 
rück, wohl nur um in einiger Entfernung unſer Verſchwin⸗ 
den abzuwarten. — Da aber geſchah etwas gauz Seltſames: 
unter einem Buſch hervor, wo ſie ſich bislang verborgen ge⸗ 
halten haben mochte, tauchte eine uns wohlbekannte Erſchei⸗ 
nung auf. Ein Hundegreislein aus der Nachbarſchaft, der 
Sage nach fünfzehn Jahre alt, zahnlos, mit ſchütterer Be⸗ 
haarung, aber noſt äußerſt beweglich auf ſeinen lächerlich 
dünnen Beinchen. Das ganze Hundevieh, wie es war, ließ 
ſich bequem in bie Rocktaſche ſtecken. Und aus dem Behang, 
der ihm von der Stirne über das winzige Geſichtchen fiel, 
zeichneten ſich im Vollmondſcheine nur zwei ſchwarze Punkte 
ab wie die Kohlenbröckchen, die man einem Schneemann als 
Augen einſetzt. Dieſes Hundegreislein — das Wuiſele hatten 
wir es benamſt — näherte ſich nach Abzug ſeiner großen 
ſtarken Nebenbuhler vorſichtig der Hundehütte Fräulein 
Lottchens. Da — gänzlich unverſehens — ſprang aus einem 
Verſteck, wo er ſich ſo lange vor der gefährlichen Hundsheit 
verborgen gehalten haben mochte, in zwei großen Sätzen 
unſer Kater Hannimann auf den greiſen Verführer los und 
hieb ihm ſeine Tatzen ſo kräftig um beide Ohren, daß das 
Wuiſele laut aufwinſelnd kehrt machte und, jo raſch es feine 
vier Streichhölzchen tragen konnten, davonlief. 
Alſo warf ſich ein Kater zur Verteidigung hündiſcher 
Mädcheuehre auf! 


Ja, ja, man ſoll nicht alle Katzen in einen Topf werfen! 


Neues engliſches Silbergeld. 


England wird demnächſt neue Silbermünzen bekommen, 
deren Prägung ſeit längerer Zeit durch einen Ausſchuß 
unter dem Vorſitz des ſtellvertretenden Münzwardeins ge⸗ 
prüft wird. Wenn der Ausſchuß einig iſt, müſſen die Prä⸗ 
gungen dem Schatzkanzler als oberſtem Münzwardein vor⸗ 
gelegt und dann vom Könige genehmigt werden. Die 
Anderung der Prägung bezieht ſich nicht auf die Bildſeite 
der Münzen, die ein für allemal das Bild des Herrſchers 
zeigt und daher nur bei einem Thronwechſel geändert 
wird. Dagegen hat die Kehrſeite mannigfache Anderung 
erfahren, und auch jetzt wird wieder eine veränderte Prä⸗ 
gung der Kehrſeite für die hauptſächlichſten Silbermünzen, 
die halbe Krone (2,55 Mark), den Gulden (Florin = 2,04 
Mark), den Schilling (1,02 Mark), den Sixpence und Three⸗ 
pence (651 und 25,5 Pfg.) erwogen. — Die Rückſeite der 
halben Krone iſt lange Zeit unverändert geblieben. Die 
erſte Prägung unter der Regierung der Königin Victoria 
(1889) zeigte ein viereckiges, von einem Lorbeerzweig um⸗ 
gebenes gekröntes Wappenſchild, unter welchem die Wahr⸗ 
zeichen Englands (Roſe), Schottlands (Diſtel) und Irlands 
(Kleeblatt) erſchienen. Fünfzig Jahre ſpäter wurde das 
Schild mit dem Hoſenband umgeben und erhielt Loſung 
und Kette dieſes Ordens. Eine noch ſpätere Prägung (1803) 
zeigt ein ſpatenförmiges Schild über der Kette des Hoſen⸗ 
bandordeus mit der Jahreszahl und der Inſchrift: Fid. Def. 
Imp. Half Crown. Der Gulden (Florin zeigte bei ſeiner 
erſten Prägung zur Zeit der Königin Victoria vier gekrönte 
Schilde mit den Wappen Großbritanniens und Irlands. in 


der Mitte die Roſe und in den Ecken zwei Roſen, eine 
Diſtel und ein Kleeblatt. Die nächſte Prägung (1893) zeigte 
nur noch drei Schilde für England, Schottland und Irland. 
Eduard VII. ließ 1902 einen Gulden prägen mit dem Bilde 
Britannias mit Dreizack und Schild auf dem Bug eines. 
Schiffes ſtehend. Der Schilling zeigte bei ſeiner erſten Prä⸗ 
gung (1839) nur die Inſchrift „Ein Schilling“ inmitten 
eines Olbaum⸗ und eines Eichenzweiges, ſpäter aber die 
beim Gulden erwähnten Schilder. König Eduard ſetzte an 
ihre Stelle den britiſchen Löwen aus der Helmzier des 
königlichen Wappens. Ahnliche Prägungen erhielt auch das 
Sechspence-Stück. Die Dreipencemünze wurde zum erſten 
Male 1845 geprägt. Wegen ihres geringen Umfangs trug 
fie nur die Zahl 3 mit der Krone. Alle dieſe Münzen ſollen 
bald eine neue Prägung erhalten. 
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* Eine altmexikaniſche Volkszählung. Die erite Volks⸗ 
zählung in Mexiko, von der wir Kunde beſitzen, fand — 
lange vor der Eroberung des Landes durch die Spanier — 
unter dem Azteken Xolotl ſtatt. Genaueres darüber iſt in 
einem Bericht eines gewiſſen Fernando de Alva erhalten, 
der wörtlich ſchreibt: „Er verſammelte die Krieger ſeines 
Heeres, die weit zahlreicher waren, als ſie je vorher oder 
nachher ein Herrſcher in dieſer Neuen Welt gehabt hat. 
Dann veranſtaltete er eine Zählung, die in der Weiſe vor. 
ſich ging, daß jede Perſon einen kleinen Stein herbeitrug 
und dieſen auf einen beſtimmten Platz warf, ſo daß zwei 
Haufen entſtanden. Die Hauptleute und Edlen brachten 
größere Steine als die Gemeinen. Das war die Weiſe, die 
Kolotl anwandte, um fein Volk zu zählen und zu wiſſen, ob 
ſich vielleicht jemand nach ſeiner Heimat begeben habe. Nach 
dieſen ſandte er und ließ ſie durch ſeine Gefolgsleute, denen 
er ſie bezeichnete, feſtſtellen. Die Plätze, an denen dieſe 
Zählungen ſtattfanden, erhielten die Bezeichnung „Nepo⸗ 
hualco“⸗Ort der Zählung. Solche Zählungen veranſtaltete 
er zwei oder drei Mal, denn es gibt ein Nepohualco in der 
Provinz Otumba und ein anderes in der Nähe von Mexiko, 
drei Meilen von dieſer Stadt entfernt“. Nach derſelben 
Quelle ſoll die Zahl der auf dieſe primitive Weiſe gezählten 
Untertanen des Fürſten Xolotl 3 002 300 betragen haben. 
Die Zuverläſſigkeit dieſer Angaben wird man wohl be⸗ 
zweifeln dürfen. Die beiden Steinhaufen müſſen jedenfalls 
eine recht anſehnliche Größe gehabt haben. 

* 


* Die Hüte der Frau Litwinne. Möglichſt viele Hüte 
zu beſitzen, iſt wohl der ſehnſüchtige Wunſch mancher Frau. 
Dabei handelt es ſich ſelbſtverſtändlich nur um moderne 
Hüte. Die bekannte Sängerin Julia Litwinne aber ſam⸗ 
melt Frauenhüte, die den verſchiedenſten — auch längſt ver⸗ 
gangenen — Zeiten angehören. Die Sammlung iſt von 
er tzückender Mannigfaltigkeit und ſtellt ein anſehnliches 
Vermögen dar. Theaterhüte, ſeltene Modelle, auch hiſto⸗ 
riſche Kopfbedeckungen befinden ſich darunter; als das wert⸗ 
vollſte Stück der Sammlung betrachtet ſie den Helm der 
Brünhilde. 1 


* Der Helfer. Semmelbein iſt ein ſchlechter Schüler. 
Dumm und frech, meint der Lehrer; und iſt deshalb ſehr er⸗ 
ſtaunt, in Semmelbeins franzöſiſcher Hausarbeit keinen 
Fehler zu finden. „Wer hat deine Hausarbeit geſchrieben? 
— „Mein Vater“, geſteht Semmelbein. — „Ganz allein?“ — 
„Allein nicht,“ grinſt Semmelbein frech, „ich habe ihm dabei 
geholfen.“ 

. 

* Nächtliches Intermezzo. „Sagen Sie mal, bei Ihnen 
im Oberſtübchen iſt das wohl nicht in Ordnung? Nun hab' 
ich Ihnen den Schlüſſel ſchon dreimal aufgehoben und immer 
werfen Sie ihn wieder hin. Jetzt können Sie ihn ſich allein 
aufheben!“ — Der Betrunkene: „D — hup — — d — das 
iſt je gar nicht meiner — hup.“ 

0 
* Auskunft. „Nennt man die Leute aus Sardinien 


eejentlich Sardinier oder Sarden?“ — „Quatſch — — Sar⸗ 
dellen!“ ! R 
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